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Von vbeachtens3werter Seite wurde im wvor einigen 

Monaten aufgefordert, für die beabſichtigte Herausgabe 

ginter Krei8-Chronik einen Beitrag bezüglich der Zeit mei- 

ner landrätlichen Tätigkeit im Kreiſe, alſo von 1874 bis 

1899 zu liefern. 

I<h habe mich entſchloſſen, diefer „Aufforderung nach- 

zukommen und übergebe die nachfolgenden Aufzeichnun- 

gen der Oeffentlichkeit, da die Herausgabe einer um- 

faſſenden Kreis-Chronik ſich leicht noc< einige Jahre ver- 

zögern könnte. J< bemerke hier ein für alle Male, daß 

ich die nachfolgenden Aufzeichnungen lediglich nach dem 

Gedächtni3z mache und wenn ich mich auch heute noch 

eines leidlich guten Gedächtniſſes erfreue, ſo iſt es doch 

nicht ausgeſchloſſen, daß ich mich in Ginzelheiten, nament- 

lich Zahlen, auch mal irren könnte.
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Rachvem mein Amt3vorgänger, der Landrat von Buſſe 
- im Winter 1872/73 den Abſchied genommen und der 
Kreis8deputierte von Bonin-Wulfflatßke das Landratsamt 
länger als ein Jahr verwaltet hatte, deſſen aber über- 
drüſſig geworden war, kam die Regierung wegen der 
Wiederbeſezung des Neuſtettiner Landratsöamtes in eine 
gewiſſe Verlegenheit. Regierungs3-Aſſeſſoren gab es da=- 
mal3 nicht, die Gerichtsaſſeſſoren hatten nur ſelten Luſt, 
in die Verwaltung überzutreten, eigneten ſich auch ihrer 

meiſt ſehr liberalen Geſinnung wegen wenig dazu. Die 
wenigen Uebertretenden wurden bei den Regierungen und 
anderen Behörden al8 Juſtitiare gebraucht. Gin Land- 
rat Maurer aus dem Weſten, deſſen Verſezung nach Neu- 
ſfiettin ſchon amtlich bekannt gemacht worden war, lehnte 
vie Ueberſiedlung nach Hinterpommern ab und von den 
älteren Herren im Kreiſe war auch niemand bereit, das 
Ant zu übernehmen. 

So entſchloß ich mich, obwohl erſt wenige Jahre im 
Kreiſe, mich um das Amt zu bewerben. Im GEinverſtänd- 

me mit mir zeigte der Kreisdeputierte von Bonin der 
Regierung an, daß er die Verwaltung nicht länger führen 
könne, und ſchlug mich für die weitere Verwaltung vor. 
Ic< war dem damaligen Regierung8-Präſidenten von 
Kampt nur oberflächlich bekannt, fand aber eine ſehr 
wirkſame Unterſtüßung meiner Beſtrebungen bei dem 
Ober-Regierungsrat von Schmeling -- ſpäter Präſident 
in König38berg --- der meinem Schwiegervater ſehr nahe 

ſtand. Nach kurzen Verhandlungen und nachdem ich im 
Frühjahr einige Wochen auf dem Landratsamte in Bel- 
gard gearbeitet hatte, um den inneren Geſchäftsgang in 
einem Landrat3amte kennen zu lernen, wobei der LanD- 
rat von Hagen und der Kreis-Sekretär Welſch ſich meiner 
dankensSwert annahmen, wurde mir am 15. Mai 1874 die 
einſiweilige Verwaltung des Landratsamtes gegen 6 
Mark Tagegelder überiragen. 

Die Neuſtettiner Beamten waren damals mit einzel- 
nen Ausnahmen mehr over weniger liberal, namentlich 

die Juriſten und die Gymnaſiallehrer; auch unter den 

Rittergut3beſißkern gab es läberalke Elemente, die mir 
ziemlic) mißtrauiſch gegenüber traten. Es gelang mir 
aber bald, dies Mißtrauen zu überwinden, und wurde im



  

   DENNIE 

Dezember deſſelben Jahres vor vem KreisStage mit allen 
gegen 2 Stimmen -- Haaſe-Balfanz und Wolff-Kaſimirs- 
yoſ zum Landrat präſentiert. 

Mit den beiden genannten Herren ſtand ich übrigens 
ſpäter in ſehr guten perſönlichen und amtlichen Beziehun- 
gen. In dem Balfanzer Walde liegt viel Schrot von mir, 
und mit Wolff habe ich in KreiSangelegenheiten viel und 
einträchtig zuſammen gearbeitet. 

Troß der faſt einſtimmigen Präſentation verzögerte 
ſich meine Ernennung zum Landrat ſo lange, daß ich im 
Sommer 1875 den inzwiſchen an Kampt Stelle getrete- 
nen Präſidenten von Auerswald vat, eine Entſcheidung 
des Miniſters herbeizuführen, da ich auf das Ungewiſſe 
hin die kommiſſariſche Verwaltung nicht länger führen 
könne. Auers5wald citierte mich in Folge deſſen nach Kö3- 
lin und eröffnete mir, daß der Miniſter des Innern, Graf 
Fritz zu Eulenburg, wegen meiner politiſchen Geſinnung 
Bedenken trage, meine Grnennung bei Seiner Majeſtät 
nachzuſuchen. 

Bekanntlich tobte in jenen Jahren der ſogenannte 
„Kulturkampf“ und der Bruch Bi8mar>8 mit der fonſer- 
vativen Partei war vollzogen. Ich hatte, in vertraulichen 
Kreiſe natürlich, aber doch recht unvorſichtig, meiner Miß- 
billigung des Kulturkampfes und der ſeit 1867 von Bis- 
marcd> verfolgten liberalen Politik AuzSwdruck gegeben, 
und davon mußte Oben etwas bekannt geworden 
ſein. 'Der damalige Abgeordnete des Kreiſes 
von Arnim-Heinrichödorf Hatte, wie mir zU= 
verläſſig berichiet worden war, in Jaſtrow auf dem Pfer- 
demarkte, zu deſſen regelmäßigen Beſuchern er gehörte, *) 
geäußert: ich wäre ja politiſch ein ganz verdrehter Kerl 
(dem Sinne nach), ich wäre „gegen den Kaiſer und für den 
Papſt“! So verworren und kurzſichtig waren vamals8 die 
Anſchauungen auch politiſch nicht unerfahrener Leute wie 
Arnim. J< halte es für ausgeſchloſſen, daß Arnim in 
Berlin gegen mich gearbeitet hat, denn vei ſeinem 
offenen und geraden Charakter hätte er mir das 
geſagt, aber e8 war eiwa8 duchgeſickert. Ih war 
natürlih nicht „gegen ven Kaiſer und für den 
Papſt“, befürchtete aber, daß durch den Kulturkampf 
Kaiſer und Reich empfindlich geſchädigt werden 
würden. Die ſpätere Entwicklung hat mir Recht gegeben, 
und auch Bismarck iſt der „Gang nach Canoſſa“ in Geſtalt 

*) Arnim war damals der einzige Remontezüchker im Kreiſe. 
Er hatte zwar wenig eigene Zucht, kaufte aber regelmäßzig in 
Jaſtrow preußiſche Fohlen, die er zu Remonken aufzog. 

  

    



    

   der Wiederaufhebung aller Kulturkampfgeſetze in den 80er 
Jahren nicht erſpart geblieben. Der einzige greifbare 
Erfolg des Kulturkampfes war -- neben der Erſtarkung 
des Centrum3 und einer gewiſſen Schädigung der evan- 
geliſchen Kirche -- die verſte>te aber unverſöhnliche Feind- 
ſchaft des Papſtes und des Centrum3 gegen das evange- 
liſche Kaiſertum, eine Feindſchaft, die in unſeren Tagen 
mehr zum Siurze des Hohenzollernthrone8 beigetragen 
hat, al3 der offene brutale Anſturm der Demokratie. 

Auer8wald fragte mich im Laufe der Verhandlung, ob 
ich die Politik der Königl. 'Staatsregierung vertreten 
wolle und glaube „mich von dem politiſchen Einfluß mei- 
ner Verwandten“ frei halten zu können. Wie ich durch 
Befragen feſtſtellte, war mit den „Verwandten“ hHhaupt- 

ſächlich mein Schwiegervater gemeint, der damals im 
Schlawer- Kreiſe die konſervative Oppoſition gegen BiS8- 
mard führte, in deren Folge Bi8mar> die bekannte 
„Klinke der Geſetgebung" ergriff und die Varziner Güter 
von dem Schlawer Kreiſe abtrennen und dem Rummels5- 
burger zulegen ließ. 

I< erklärte Aueröwald darauf, daß ich mich von 
meinen Verwandten in meiner Amtsführung nicht 
würde beeinfluſſen laſſen, auc< nicht die Abſicht 
habe, als Landrat Politik zu treiben, ſondern 
die Verwaltung des Kreiſes nach den Geoeſeen und den 
Anordnungen der Regierung zu führen. Auerswald ſchien 
hiervon befriedigt zu ſein, doh mußte ich noc< protokolla- 
riſch verſprechen, meinen Abſchied zu nehmen, wenn ich mit 
der Politik der Staaisregierung in Zwieſpalt geraten 
ſollte! Darauf erfolgte dann ſehr bald im Auguſt 1875 
meine endgiltige Ernennung. 

IH habe mich dann, wie ich hier vorgreifend anſchlie- 
ßen will, während der 25 Jahre meiner landrätlichen Tä- 
tigkeit mit den Präſidenten in KöSlin immer ſehr gut ge- 
ſtanden und dabei manche kleine Vorteile für den Kreis 
herausgeholt. Der Graf d' Hauſſonville wollte mich „lan- 
cieren“ und ſchlug mich für eine erledigte Polizeipräſiden- 
ten-Stelle -- wenn ich mich recht entſinne in Magdeburg 
-=-- vor. Auch der alte Kleiſt-Reow iſt anſcheinend in die- 
ſer Richtung tätig geweſen, wie mir mal angedeutet 
wurde. JI< lehnte das aber ab, weil ich mich in Neu- 
ſtettin wohl fühlte, die Kinder nicht in die Großſtadt brin- 
gen wollte, auch den Wunſch hatte, mich gelegentlich wie- 
der anzukaufen. 

Mein Amtsantritt fiel in eine für die Staat3- und 
noch mehr Kommunalverwaliung wichtige UebergangsSzeit, 
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in der ſich auch eine gewiſſe Aufregung unter den Leuten 
bemerkbar machte. Die KreisSordnung vom 13. 12. 72 
war am 1. Januar 1874 in Geltung getreten und zwar 
im Weſentlichen zur Einführung gelangt, aber naturge- 
mäß weder den Beamten noch den KreiSinſaſſen in Fleiſch 
und Blut übergegangen. (Es haperte immer no< hie und 
da. 

Kurz vor der Uebernahme der Geſchäfte durch mich war 
die Frage einer Teilung des Kreiſes, die damal8 von der 
Regierung in verſchiedenen Kreiſen angeregt und auch 
durchgeführt wurde, aufgeworfen. Es war eine meiner 
erſten Arbeiten, ein Teilungsprojekt auszuarbeiten und 
dem Kreistage vorzulegen. Der Kreistag ſprach ſich aber 
gegen eine Teilung des Kreiſes aus, hauptſächlich weil ſo- 
wohl Bärwalde als Tempelburg Sitz der neuen Krei3- 
verwaltung werden wollien, und die Regierung ließ das 
Projeki fallen, das na<m Erbauung der Eiſenbahnen ja 
auc<h keine Berechtigung mehr hatte. 

In den erſten Jahren meiner Amtsführung, wenn ich 
nicht irre 1876, wurde dann auch der Bau der Eiſenbah- 
nen in Angriff genommen, der mir durch die lande8- 
polizeilihe Prüfung der Baupläne und hie und da nötig 
werdende Enteignungen, die ich zu leiten hatte, viel Axr- 
beit und Freude bereiteten und den wirtſchaftlichen Auf- 
ſchwung des Kreiſes ermöglichten und anbahnten. 

'Von dem Umfang der Staat3- und Krei3-KFommunaſl- 
Verwaltung, wie ich fie übernahm, kann man ſich eine 
Vorſtellung machen, wenn ich folgendes niederſchreibe. 
Das Landratsamt war in 2 Zimmern im oberen Stockwerk 
des damal38 meinem Amtsvorgänger, ſpäter mir und jekt 
dem Landwirtſchaftl. Ein- und Verkaufsverein gehörigen 
Hauſes in der Kietzenſtraße untergebracht. Für den Kreis- 
Ausſchuß waren in dem gegenüberliegenden kleinen Hauſe, 
das damals dem Ackerbürger Eduard von Bonin gehörte, 
3 Zimmer gemietet. Die vereinigte Krei8-Kommunal- und 
Krei3-Sparkaſſe befand ſich in einem kleinen Zimmer in 
dem Seiler Bartel'ſchen Hauſe in der Preußiſchen Straße, 
die Königl. Kreiskaſſe und das Kataſteramt auf dem Bubv- 
lier bezw. Bärwalder Ende. 

'Mein Büreauperſonal beſtand aus dem FKreisſekretär 
Siewert, einem Supernumerar Müller (ſpäteren Rentmei- 
ſter in Bubliß) und dem Rendanten Nös8ke; alle drei ſehr 
tüchtige, fleißige und gewiſſenhafte Beamte, denen ich viel 
Dank ſchulde. Außerdem einen Privat-Expedienten und 
4 oder 5 Kanzliſten und Schreiberlehrlingen. Im Krei3- 
AuSſchuß fand ich einen Sekretär Müller vor, der aber ſehr 

  

  



  

bald Bürgermeiſter in Dt. Krone wurde und einen Kanze- 

liſten Weiſe, der eine ſehr gute Handſchrift Det ſonſt 

aber ein Windbeutel war. 
Die Krei3-Chauſſeen wurden von dem Königl. Kreis- 

Baubeamten im Nebenamte verwaltei, was ja auch wegen 

ihre3 geringen Umfange3 =- etwa 10 Meilen -- und na- 

mentlich aus dem Grunde zwe>mäßig und geboten war, 
al3 die damal8 no< vorhandenen Staats<hauſſeen Paa- 
hig--Flederborn, Neuſtettin--Hammerſtein, Küdde--Bal- 
denburg und von Tempelburg nach Dt. Krone, Fatken- 
burg und Polzin ohnehin von der Regierung verwaltet 
und unterhalten wurden. 

Die Krei8-Sparkaſſe hatte damal8, wenn ich nicht irre, 
rund 300 000 Taler Einlagen, die zum allergrößten Teile 
in Hypotheken angelegt waren. Als hauptſächlich in 
Folge der Eiſenbahn- und Chauſſeebauten ein großer 
Aufſchwung der Landwirtſchaft und der ſtädtiſchen Ge- 
werbe einſetzte, ſtiegen die Einlagen der Krei8-Sparkaſſe 
rapide, wozu aber auch die vertrauenerwedende Perſön- 
lichkeit Nö3ke'38 und namentlich ver Umſtand viel beitrug, 
daß da8 Leihen von Hand zu Hand unter Bauern und 
Bürgern mehr und mehr abkam, und die Leute ihre klei- 
nen Kapitalien auf die Sparkaſſe brachten. Die aus der 
ſtatiſtiſch feſtgeſtellten Zunahme der Spareinlagen gezoge- 
nen Rückſchlüſſe auf eine entſprechende Steigerung der 
Wohlhabenheit der Bevölkerung ſind nur mit großer Ein- 
ſchränkung richtig, da der korreſpondierende Rückgang der 
privaten gegen Schuldſchein ausgeliehenen Kapitalien ſta- 

tiſtiſCc; nicht faßbar war. So wurde die Krei3-Sparkaſſe 
bald das erſte, anfangs ſogar das einzige Kreidit-Inſtitut 
des Kreiſes. Der hierdurch erlangte wirtſchaftliche Ein- 
fluß hat mir viele Wege geebnet und Türen geöffnet! 

Meine beſondere Fürſorge widmete iH von Anfang 
an dem Chauſſeebau. I<h hatte immer ſchon lebhafte. 
Intereſſe für dieſen Verwaltung3zweig, dem auch mein 
erſter journaliſtiſcher Verſuch in der Nienvorf' ſchen Lan- 

deSzeitung gewidmet geweſen war. I< fand anfſang8 
wenig Gegenliebe beim Kreistage; die erſten Vorlagen 
zvurden mir abgelehnt oder verſtümmelt. Mit der Zeit 
kamen die Herren aber in Geſchma>. Die Verkehröver- 

hältniſſe im Kreiſe werden wohl am beſten illuſtriert durch 
die Tatſache, daß Schivelbein und Schneivdemühl die näch- 
ſten Bahnhöfe für den Kreis waren. EC5 beſtanden regel- 
mäßige Frachtwagen-Verbindungen dorthin. Für den 

Perſonenverkehr Poſtverbindungen nach Sc<hneivemühl, 
nac<h Bublit--Köslin und Bärwalde--Polzin--Schivel- 

“m 

 



  

   bein (ſpäter Gr. Rambin) und von Bärwalde nach Tem- 
pelubrg in den Dramburger Kreis. Im Kreiſe dienten 
neben den eben ſchon erwähnten Staats8c<hauſſeen die Kreis8- 
<hauſſeen Neuſtettin--Bublitz und Tempelburg- Bärwalde 
--Bublitz dem Verkehr --- etwa 10 Meilen. Durch die 
ni fallor 1878 vollendeten Eiſenbahnen Wangerin--Ko- 
nit und Schneidemühl---Neuſtettin--Belgard wurden 
dieſe Verhältniſſe mit einem Schlage umgeſtaltet. Der 
Bau der Eiſenbahn Wangerin--Konitz war ſchon 1872 von 
einer Aktiengeſellſchfat unter der Firma „Pommerſche 
Centralbahn“ in Angriff genommen. Die Geſellſchaft 
brach aber zuſammen und die Bahn blieb etwa 2 Jahre 
lang halb vollendet al38 Ruine liegen. Endlich im Jahre 
1876 erbarmte ſich der Staat, übernahm die Ruine und 
vollendete den Bau ungefähr gleichzeitig mit der Bahn 
Schneidemühl--Neuſtettin--Belgard. Die Bahn Neuſtet- 
tin- Stolp und Schlawe folgte ein oder zwei Jahre ſpäter. 
Dieſe Giſenbahnbauten brachten natürlich viel Leven in 
die Stadt, auch in geſelliger Beziehung. Etwa 10-12 
junge Baumeiſter, Bauführer, Landmeſſer und Unterneh- 
mer domizilierten in Neuſtettin, und waren abends ziem- 
lich vollzählig in den Bourdosſchen Wein- und Bierſtuben 
anzutreffen. Der alte Bourdo3 hatte damals gute Tage! 
Durch dieſe Eiſenbahnbauten wurde es doppelt nötig, den 
Chauſſeebau energiſc< in Angriff zu nehmen, um die 
teilweiſe auf freiem Felde angelegten Bahnhöfe für die 
benachabrten Ortſchaften zugänglih und nußbar zu ma- 
hen. IH machte es mir dabei aber zum feſten Grund- 
ſaß, den Kreis nicht in Schulden zu ſtürzen. Erleichtert 
oder vielmehr ermöglicht wurde dies dadurc<h, daß die 
Provinz die inzwiſchen an ſie Übergegangenen Staat3- 
Jauſſeen den Kreiſen gegen feſte Rente zur Unterhaltung 
überwies. Dieſe Rente war ſo bemeſſen, daß bei der Un- 
terhaltung der früheren Staats<hauſſeen alljährlich erheb- 
liche Erſparniſſe von der Rente gemacht werden konn- 
ten, die ich für die Chauſſee-Neubauten verwendete. So 
wurde e3 möglich, im Durchſchnitt jährlih 5 Kilometer 
neue Chauſſeen fertig zu ſtellen, ohne die KreiSabgaven 
weſentlich zu erhöhen oder den Kreis mit drücenden 
Schulden zu belaſten. 

Bei Weitem die meiſte Arbeit im Landrat3amt verur- 
ſachten zu meiner Zeit die Militär- und die Steuerſachen. 
Nachdem erſtere ganz fortgefallen ſind und -letztere den 
Finanzämtern übertragen, iſt e8 mir manchmal nicht ganz 
verſtändlich, daß heute ein ſo großer Apparat zur Be- 
wältigung der Geſchäfte erſorderlich iſt, wenn ja auch die 

  

  



    

   damals erſt in den Anfängen befindliche Soziaverſicherung 
einen größeren Umfang angenommen hat und manches 
andere hinzugekommen ſein mag, worüber mir der Ueber- 

blick inzwiſchen verloren gegangen iſt. Soweit ich dieſe 
Verhältniſſe heute zu überſehen vermag, hat troß allen | 
Geredes von Selbſtverwaltung der Formaliamus nament- 
lich in der Gemeinde- und in der Schulverwaltung ſehr 
zugenommen, wodur<h natürlich dem Landratsamte und 
dem Kreis-Ausſchuß viel unnötige Arbeit entſteht. 

Sehr viel Zeit koſteten mir in den erſten Jahren die 
zahlreichen Lokaltermine, die ich abhielt, teils um den 
Leuten die beſchwerliche Reiſe nach der Kreisſtadt zu er- 
ſparen, namentlich aber auch, um ſelbſt Land und Leute 
kennen zu lernen, da ich bis dahin ja nur die Ratzebuhrer 
E>e einigermaßen kannte. Eine Reiſe in die Tempel- 
burger Gegend oder in die nordweſtliche E>e de8 Kreiſes 
koſiete mich immer mindeſtens 1 und 15 Tage und manche 
halbe Nacht habe ich auf dem Wagen zugebracht. Cin 
Paar von meinem Vater gezogene Braune und pein 
treuer Kutſcher Siöwer konnten das aber leiſten und mir 
iſt es ganz gut bekommen. Natürlich legte ich mir mög- 
lichſt mehrere Termine zu einer Rundreiſe zuſammen pnd 
benuthte die Gelegenheit zu Beſuchen bei den Guts8beſikern, 
Paſioren uſw. Die von 1876 an in Gang kommenden 
Eiſenbahn= und Chauſſeebauten verurſachten beſonder8 
viele Reiſen, da ich jede8- Bauprojekt natürlich an Ort und 
Stelle rekognoszieren mußte und die Linienführung mit 
den intereſſierten Gutsbeſigern und Gemeindevorſtehern 
beſprach. 

Die ſich alljährlich wiederholenden Chauſſeeneubauten 
und die auf den Kreis übergegangene Unterhaliung der 
ehemaligen Staat8-Chauſſeen machten bald die Anſtellung 
eines eigenen Kreiswegebaubeamten nötig. Der erſte war 
cin Landmeſſer Reimers, Schwiegerſohn des Krei3-Sekre- 
tär Siewert, der aber nach wenigen Jahren erkrankte und 
ſtarb. Ihm folgte der Krei8wegebaumeiſter Pudor, den 
ich bei den Vorarbeiten für die Eiſenbahnen, bei denen 
er als Landmeſſer tätig war, kennen und ſchätzen gelernt 
hatte. Er hat das Amt lange Jahre mit der größten Um- 
ſicht und Gewiſſenhaftigkeit verwaltet und ſich große Ver- 
dienſte um den Krei3-Chauſſeebau erworben. 

Neben dem Ausbau der Eiſenbahnen und Chauſſeen 
trug die Einführung und Ausbildung des Genoſſenſchaft8- 
weſen38 viel zu der Umgeſtaltung und Verbeſſerung der 
wirtſchaftlichen Zuſtände im Kreiſe bei, namentlich in der 
Landwirtſchaft. Meine Bemühungen auch unier den Kauf- 
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leuten und Handwerkern Einkaufs-Genoſſenſchaften ins 
Leben zu rufen, hatten keinen Erfolg. Einer .der tüchtig- 
ſten und einſichtigſten Handwerker ſagte mir mal im Lauſe 
eines bezüglichen Geſpräches wörilich, ih entſinne mid) 
deſſen genau, „das geht nicht, Herr Landrat, bei uns iſt 
der Brotneid zu aroß“. Nachdem ich dies Wort gehört 
hatte, gab ich meine Bemühungen auf. Broineid und ge- 
noſſenſchaftliche Tätigkeit reimen ſich nicht zuſammen. 

Der erſte Propagator des genoſſenſchaftlichen Gedankens 

im hieſigen Kreiſe war der leider ſo früh verſtorbene Herr 
von Knebel-Doeberitz auf Lübguſt, der dieſen Gedanken 
mit Eifer, Geſchi> und gutem Erfolge vertrat. Für die 
Entwicdelung des Genoſſeuſchafts8weſens im Kreiſe war 
es ein ſehr günſtiges Zuſammentreffen, daß die Kreis- 
Sparkaſſe inzwiſchen doch ſo weit kapitalkräſtig geworden 
war, daß ich die Provduktiv-Genoſſenſchaften (Molkercei- 
und Brennerei-Genoſſenſchaften) und namentlich den land- 
wirtſchaftlichen Ein- und Verkaufſs8-Verein mit den Mit- 
teln der Sparkaſſe, wo es nötig war und bis zur Grün- 

dung der Lande3-Genoſſenſchaftskaſſe, finanzieren konnte. 
Die ländlichen Spar- und Darlehnstaſſen ſind zum größ- 
ten Teile von dem früheren Lehrer Sparr, der ſich ganz 
dem Genoſſenſchaft8weſen in der Provinz gewidmet hatte, 
gegründet. I< möchte dieſem unermüdlich tätigen und 
geſchickten Manne hiermit ein kleines Denkmal ſetzen. 
Andere Kaſſen wurden von Knebel und Hertzberg-Lottin 
gegründet und ich habe wiederholt die Gelegenheit von 
Lokalterminen dazu benußt, ſolche Kaſſen ins Leben zu 
rufen. Der mir hier und da entgegentretenden Auffaſſung, 
daß dadurc< die Entiwidelung der Krei8-Sparkaſſe geſchä- 
digt würde, konnte ich mich nicht anſchließen. Die Ent- 
wicdelung des Genoſſenſchaft5weſens hat viel dazu bei- 
getragen, die ländlichen Grundbeſitzer zu einigen und die 

Macht der Juden, die bis dahin den Handel mit land- 
wirtſchaftlichen Produkten und die Geldgeſchäfte ausſchließ- 
lich in Händen Hatten, einzudämmen. 

- Im Jahre 1878 bildete ſich in Neuſteitin auf Anre- 
gung der Gräfin Charlotte von Itenpliß ein Zweigver- 
ein des Vaterländiſchen Frauenvereins. Dieſer Verein 
iſt bekanntlich in erſter Linie eine Kriegsorganiſation und 
vildet ein wichtiges Glied in dem Mobilmachungs3plane 

der freiwilligen Krankenpflege im Kriege. Um dem Ver- 
ſumpfen und- Eingehen der zahlreichen Zweigvereine dieſer 
großartigen Organiſation vorzubeugen, mußten die Ver- 

eine aber auch eine Tätigkeit im Frieden au8üben. Der 

Neuſtettiner Verein wählte als Friedenstätigkeit die Ein- 
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richtung und den Betrieb eines Krankenhauſe3, wofür ein 
großes Bedürſni3 vorlag. Die ſtädtiſchen Krankenhäuſer 
waren außerordentlich primitiv eingerichtet und betrieben 
und Kranke aus den Dörfern, die der Krankenhausbe- 
handlung bedurften, mußien das Johanniter-Krankenhaus 
in Polzin, das der verewigte Oebrpräſident v. Kleiſt- 
Reßow ins Leben gerufen hatte, aufſuchen. 

Der Verein mietete daher im folgenden Jahre ein klei- 
nes dem Maurermeiſter Neubauer gehöriges Haus an 
der Bärwalder Chauſſee, richtete dasſelbe al8 Kranken- 
baus mit -- wenn ich nicht irre -- 4 Betten ein und 
beſeßte es mit zwei Diakoniſſen aus Bethanien-Neu-Tor- 
ney. In der Bevölkerung beſtand damals eine große Ab- 
neigung gegen die Benutzung öffentlicher Krankenhäuſer 
und es bedurfte eines gewiſſen Aufwandes von Mühe 

vnd der Mitwirkung der Aerzte, um die erſten Kranken 
für das Haus einzuſangen. Das änderte“ ſich bald all- 
mählich und unter der umſichtigen und aufopfernden Lei- 
tung der Schweſter Jda von Wedel und ves Doktors 
Landgrebe entwickelte ſich das Haus ſo erfreulich, daß der 
Verein das Grundſtü> einige Jahre ſpäter mit einer Bei- 
hilfe des Kreiſes und einem hochherzigen Legat des Ritter- 

gutsbeſikers Dennig-Juchow kaufte und im Laufe der 
Zeit zwei Erweiterungösbauten auf demſelben ausführte. 

Im September desſelben Jahre8 weilte anläßlich der 
Truppenübungen --- die übrigen3 ſehr häufig im Kreiſe 

ſtattſanden -- Se. Kgl. Hoheit der Großherzog Friedrich 
Franz von Mecdlenburg-Schwerin in ſeiner Eigenſchaft 
als Armee-Inſpekteur drei Tage in Neuſtettin und wohnte 
bei mir. Die Stadt war natürlich reich beflaggt und dem 
hohen Herrn wurden verſchiedene Ovationen dargebracht. 
Das Krieger-Denkmal in den Anlagen wurve damals vor- 

bereitet, worüber im Sr. Kgl. Hoheit Vortrag hielt. Er 

ſpendete 300 Mark für das Denkmal, das beiläuſig von 
dem damaligen Eiſenbahn-Baumeiſter C. Linke entwor=. 
fen und unter desſelben Leitung ausgeführt iſt. 2 

Zehn Jahre ſpäter, im Frühjahr 1888 --- dem Drei- 

ionig8- oder mtc< Dreipräzeljahre =- wurde der Kreis 
von Waſſerſchäden heimgeſucht, wie ſie ſonſt nur 
in Gebirgsgegenden vorfommen. Der Schnee lag durc- 

ſchnittlich 1 Meter hoch. Am Karfreitage ſchlug das Wetter 

plötlich um. E53 wurde ſchön warm und regnete den gan- 
zen Tag in Strömen, ſodaß die ganze Schneemaſſe in 24 
Staimnden in Wajſer verwandelt wurde, wodurch verhält- 

niämäßig erhebliche Schäden entſtanden, namentlich an 

Mühlen. Die Regierung überwies mir einige Tauſend  
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Mark Notſtandsgelder, die größtenteils nach Klau8hagen 
floſſen, wo in der Schlucht im Dorfe ein Haus vollſtändig 
unterſpült war und einſtürzte. Der Glienkebach war ſo 
angeſchwollen, daß in Naß-Glienke der Gut83hof von dem 
Dorfe vollſtändig abgeſchnitten war. Der auf dem Guts3- 
hofe eingeſchloſſene Schäfer wurde natürlich auf vem Hofe 
beköſtigt; um Priemtabak zu holen, ſchi>te er ſeinen Hund 
durch das Waſſer zu ſeiner Frau, die dem Hunde die 
Prime um den Hal3 band und ihn mit dieſer Laſt wieder 
zurückſchitie. Eine gut verbürgte Geſchichte! Hier in 
Bahrenbuſch ſtieg der etwa 20 Morgen große Prodenzin- 
See ſv an, daß die ganze Einſenkung von der Chauſſee 
bis über den Weg nach Barken fort eine Waſſerfläche vil- 
dete, und ich Tage lang auf den nördlichen Teil meiner 
Feldmark nur auf dem hochgelegenen Eiſenbahndamm 
gelangen konnte. Auf der bäuerlichen Feldmark war das8 
Lobjanktal auch in eine große Waſſerfläche verwandelt 
und die betroffenen Bauern jammerten „Wat ſcha't ware! 
Wat ſcha't ware.“ 

Auch die politiſche Phyſiognomie des Kreiſe8 war, als 
ich die Geſchäfte übernahm, eine weſentlich andere als bei 
meinem Ausſcheiden. Wenn ich die Zuſtände im Kreiſe 
und deren Entwickelung während meiner Amt3zeit ſchil- 
dern ſoll, kann ich doch nicht umhin, auch dies etwa3 heikle 
Thema zu berühren. E5 ſoll dies ſelbſtverſtändlich mit 
der größten Objektivität geſchehen. 

Die ſtädtiſche Bevölkerung war ganz überwiegend live- 
ral, ſowohl die Beamten als auch die Bürgerſchaft, beide 
natürlich mit einzelnen Ausnahmen. Es gab ſogar noch 
eine ganze Anzahl liberaler Rittergut3beſiger, die ſich 
allerdings bald bekehrten. Führer der Liberalen waren 
der Kreis-Gerichtsrat Köhne und der Gymnaſialdirektor 
Dr. Lehmann. 

Zum Beweiſe der Richtigkeit meiner vorſtehenden Cha- 
rakteriſierung der politiſchen Geſinnung in den Städten 
führe ich an, daß bei der erſten unter meiner Leitung ſtatt- 
findenden Wahl zum Abgeordnetenhauſe -- e8 war wohl 
1875 -- die Stadt Neuſtettin unter 24 Wahlmännern 22 
liberale ſtellte. Nur der Rendant Nöske und ich wurden 
als konſervative Wahlmänner gewählt. Später war das 
Verhältnis faſt umgekehrt. Die Städte Tempelburg und 
Bärwalde wählten meines Erinnerns ausſchließlich libe- 
ral. In Ratzebuhr herrſchte damals der Superintendent 
Holtzheuer, ſpäter Generalſuperintendent in Mapvdeburg, 
wie ein kleiner König; unter ſeiner Führung wurden vort 
nur konſervative Wahlmänner gewählt. Man ſieht daraus, 

 



     

    

   

        

    

   

                    

    

einen: wie großen Unterſchied es macht, ob man ſich um 
die Leute kümmert oder nicht. Die Wähler waren in den 
anderen Städten nicht anders als in Ratzebuhr, aber es 

kümmerte ſich niemand um ſie! Allmählich trat hierin ein 
Umſchwung ein. Mir bot ſich hauptſächlich als Vorſiten- 
der des Kriegerverein3, zu dem ich bald nach meiner 

Ueberſiedlung nach Neuſtettin gewählt wurde und durc 
die Krei3-Sparkaſſe Gelegenheit, wenigſtens an die Neu- 
ſtettiner Bürgerſchaft heran zu kommen. 

Die politiſchen Wahlen vollzogen ſich in der erſten Zeit 
ſehr ruhig und friedfertig. Der Landrat a. D. von Buſſe 
wurde zum ReichöStage und zum Abgeordnetenhauſe ohne 

ernſthafte Gegenkandidaten gewählt. Die Liberalen wahr- 
ten ihren Standpunkt durch Abgabe liberaler Stimmen, 
wühlten aber wenig, und von unſerer Seite beſtand die 
ganze Wahlagitation in der Verſendung eines kurzen Auf- 

rufes und der nötigen Wahlzettel an unſere Vertrauen2- 
männer in den einzelnen Ortſchaften -- faſt ausſchließlich 
Lehrer und Gemeindevorſteher. Dieſer idylliſche Zuſtand 
wurde bei der Reichstag3wahl 1893 durch die Antiſemiten 
jäh zerſtört. Ahlwardt, Profeſſor Förſter aus Berlin u. a. 
heiten ganz in ſozialdemokratiſcher Manier, indem ſie die 
ſchlechteſten in der menſchlichen Bruſt ſchlummernden Lei- 

denſchaften weten, die unſinnigſten Verſprechungen mach- 
ten und die unteren Volksſchichten gegen alle Autoritäten 
aufhetbten. I< könnte da ganz pikante Einzelheiten notic- 
ren, die aber doch kaum ein allgemeineres Intereſſe haben. 

Durch dieſen von uns nicht vorau8geſehenen plötlichen 
- Einbruch der Antiſemiten von außerhalb wurden wir voll- 

ſtändig überrumpelt und e8 war dies der Hauptgrund, 
daß Herr von Hertzberg, der damal3 für den Reichs3tag 

kandidierte, dur<hſiel. Allerdings kam hinzu, daß Hertz- 
berg damal3 bei einem wenn auch nur kleinen aber ſehr 
rührigen Teile der ſtädtiſchen Bevölkerung wegen des Ein- 
und Verkaufs8-Verein38 geradezu verhaßt war, ſodaß troß 

aller Vermittelungsverſuche von meiner Seite etwa 1500 
Wähler, die ſonſt immer mit un3 gegangen waren, erſt den 
Hofprediger“ Stöcker und in der engeren Wahl zwiſchen 

Hertzberg und Ahlwardt den letzteren wählten. So war 
der Kreis im Reichstage 5 Jahre antiſemitiſch vertreien 
und e8 hat mich ſpäter viel Mühe und Arbeit gekoſtet, da2 
Mandat 1898 für die konſervative Sache zurück zu gewin- 
nen und bis zur Revolution zu behaupten. 

In demſelben Jahre 1893 fand auch eine Wahl zum 

AÄbgeordnetenhauſe ſtatt, bei welcher ih zum erſten Male 
gewählt wurde, nachdem Herr v. Gaudecder verſtorben und
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Herr von Buſſe wegen Erkrankung nicht mehr in Frage 
fam. I< hatte eigentlich gar keine Neigung zu ver un- 
fruchtbaren parlamentariſchen Tätigkeit, bei der man doch 
ſchließlich nur ein Hammel in der Herde iſt, und nie 
daran gedacht, Abgeordneter zu werden. J<h wurde aus 
Kreiſen der Neuſtettiner Bürgerſchaft dazu veranlaßt. 
Der Uhrmacher, ſpätere Fabrikbeſiter Albert Janke, Kauf- 
mann Weinberg, Gerichtäſekretär Marotzke und andere 
Freunde aus dem Kriegerverein drängten mich, das Man- 
dat anzunehmen, ſodaß ich mich breit ſchlagen ließ. Ob 
Dies nur aus Zuneigung zu meiner Perſon geſchah, over 
cb die Herren damit auch Bewerbung von anderer Seit? 
vorbeugen wollten, laſſe ich dahingeſtellt! Als dann 1893 
die Reichstagswahl wieder fällig war, mußte ich wohl 
oder übel in die Breſche ſpringen. Hertzberg wollte nicht 
wieder kandidieren, auch ſonſt zeigte niemand aus dem 
Kreije Neigung, dies damals diätenloſe Mandat zu über- 
nebkmen und die Kandidatur eines auswärtigen Bewer- 
bers mußte Förſter und Ahlwardt gegenüber von vorn- 
berein als ausſichis8l1o8 erſcheinen. So mußte ich den 
Kampf gegen die Antiſemiten auſnehmen und ohne red- 
neriſche over agitatoriſche Unterſtühung allein durchfüh- 
ren. J< hielt vierzig und einige Wählerverſammlungen 
in allen Teilen des Kreiſes ab und ſiegte über Förſter mit 
einer mappen Mehrheit von m. E. etwa 260 Stimmen. 
Dic Anfechtung meiner Wahl ſeitens des Profeſſor8 För- 
ſier haite im Reichstage keinen Erfolg. Bei den ſpäteren 
Wahlen wurden meine Mehrheiten eiwas größer, aber 
ehne heißen Kampf und vierzig bis fünfzig Wählerver- 
ſammlungen, in deuen ich ſprechen mußte, ging es nie ab. 

I<h mußte die Konkurrenz mit den ſehr rührigen Antiſe- 
miten aufnehmen. 1903 erhielt ich auc< die Stimmen der 
Liberalen, die unter Profeſſor Reclams Führung mich 
als „den Kandidaetn der anſtändigen Leute gegen Ahl- 
wardt“ betrachteten. Bei den ſpäteren Wahlen ſtellten 
die? Liberalen eigene Kandidaten auf, ſodaß ich gegen 
zwei Fronten kämpfen mußte. In der einen Wahl- 
campagne, ich glaube 1908, unterſtüßbte mich der Ader- 
bürger Knappert recht wirkſam, indem er mich auf meinen 
Reijen begleitete und unter der Hand in den Verſamm- 
lungen Stimmung machte, auf den Dörfern um Neuſtettin 

auch ſelbſt Verſammlungen abhielt. Bei einer ſpäteren 
Wahl auch Herr Plank aus Neuſtettin. 

Bei den Reichstagswahlen mit ihrer geheimen und 
direkten Stimmenabgabe feierten ſchon damals alle Künſte 
der Lüge und Verhetzung ihre Orgien, ſodaß Tauſende 
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von Wählern nach einer ſechswöchentlihen intenſiven 

Wahlagitation nicht mehr wußien, wie ihnen der Kopf 

ſtand und die wirkliche VolkSmeinung nicht zu unver= 

fälſchtem Ausdruk kommen konnte. Viele Wähler hielten 

die geheime Stimmenabgabe für eine paſſende Gelegenheit, 

ven Gutsbeſiter, ven Paſtor oder ſonſt Jemand -- wie 

ſie meinien = zu ärgern. Politiſche Grundſäße waren 

mtr bei Wenigen entſcheidend. 

Dem gegenüber vollzogen ſich die Wahlen zun Ab- 

geordnetenhauſe mit wohltuender Ruhe und Sachlichkeit. 
In jeder Ortſchaft wurden Männer des öffentlichen Ver- 

wauen3 zu Wahlmännern gewählt, die doch alle auf 
einem ſolchen Bildung3- und Geſinnung8-Niveau ſtanden, 

daß ihnen mit demagogiſchen Verführungskünſten nicht 
beizukommen war. Die Volksmeinung kam bei dem ganz 
zu Unrecht ſo“ viel geſchmähten Preußiſchen Wahblverfah- 
ren beſſer zum Ausdruc, als bei den Reichstagswahlen. 

Das läßt ſich hiſtoriſch ſehr leicht und beſtimmt nac<hwei- 

ſen, wenn man bis in die 60er Jahre des vorigen Jahr- 

hundert8 zurückgeht. Das Abgeordnetenhaus hatte An- 

ſang der 60er Jahre eine große demokratiſche Mehrheit, 

we8halb Bismar> damals das preußiſche Wahlverfahren 

a15 das elendeſte der Welt bezeichnete *). Auch unſer 

Kreis war damal3 durch zwei fortſchrittliche Abgeordnete 

Karbe-Blumenwerder und Bauc-Jagertow vertreten. 

Dieſe demokratiſc<e Mehrheit wurde nach 66 durch eine 
nationalliverale verdrängt. Die fonſervative Fraktion 
wuchs ganz allmählich und erreichte zwar nie die abſolute 

Mehrheit wie früher die Demokraten und dann die Libe- 

- ralen, wurde aber etwa um das Jahr 1890 die ſtärkſte 

Zraktion de8 Haufes. Dieſe Verſchiebungen konnten 
ſelbſtverſtändlich nicht in vem Wahlverfahren ihren Grund 
haben, das ſeit 1860 nur unweſentlich und noch dazu in 

livberaſem Sinne geändert war, ſondern allein in einen 
Umſchwung in der politiſchen Geſinnung des Volkes, der 
bei den Wahlen zum Ausdruck kam. Die Grundlage des 

Preußiſchen Wahlverfahren3 war eine durchaus demokra- 

- *) Seine wirkli<e Meinung war dies offenbar nicht =- ſonſk 
wäre es doh ſeine Pflicht und auc: ein Leichtes geweſen, dies 
„elende“ Wahlrec<t zu ändern. Er hütete ſich aber, an dieſer 
ſtarken Stüße des Preußiſchen Staatsweſens zu rütteln. Bis- 
mark hafte in ſeinen Reden ja immer die unmittelbare parlamen- 
tariſc<he Wirkung im Auge. Ullgemeine polikiſc<,e Grundſäße 
oder Werkurkeile bei ſolhen Gelegenheiten auszuſprehen, war * 
nicht ſeine Art. Im vorliegenden Falle wollte er mit jener 
Acußerung die demokrakiſche Majorität des Abgeordnefenhauſes 
discreditieren.  
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tiſche: auf je 250 Seelen, gleichgiltig ov reich-oder arm, 
Stadt oder Land, wurde ein Wahlmann gewählt, und 
iiur in den Urwahlbezirfen fand eine Abſtufung nach der 
Steuerleiſtung ſtatt. Wenn dieſe Abſtufung allein nach 
der Steuerleiſtung auch nicht als ideal bezeichnet werden 
kann, ſo wird doch ein beſſerer Maßſtab ſchwer zu finden 
ſein. Die Bezeichnung „Klaſſenwahlrecht“ iſt weiter 
nichts als ein auf Irreführung der öffentlichen Meinung 
berechnetes Schlagwort. Dem gegenüber blieben die 
NeichStage mit geringfügigen Schwankungen immer das 
Produkt wüſter Demagogie und Volksverhetzung. 

Das Reich iſt an ſeinem Wahlverfahren, an der da- 
Durc< bedingten Unfähigkeit ſeiner Reichstage zugrunde 
gegangen und Preußen wird nicht wieder auf einen grü- 
nen Zweig kommen, wenn e8 nicht ſein alte3 Wahlſyſtem 
wenigſtens im Weſentlihen wieder herſtellt. Zuum 
cuique, nicht idem cuique iſt ein alter preußiſcher und 
vernünftiger Grundſab. Möchte er für unſer Vaterland 
maßgebend bleiben oder vielmehr wieder werden! 

Im Frühjahr oder Sommer 1875 erſchien in Neuſtet- 
tin ein Herr Ferdinand Ahrens, der bis dahin an einer 
in Peteröburg erſcheinenden Deutſchen Zeitung tätig ge- 
weſen war. Er ſchien ſich in Rußland Aerger gemacht 
zu haben. Er war in Keuns Hotel (damals Pohlenz) 
abgeſtiegen und machte ſich mit den dort und vei Bour- 
dos verkehrenden Herren bekannt. Durch einige myſte- 
riöſe politiſche Andeutungen, die wohl den Eindruck des 
Eingeweihtſeins in die große Politik erwecen jollten, 
machte er ſich intereſſant, und Niemand wußte recht, was 
er in Neuſtettin wollte. Nach kurzer Zeit aber trat er 
mit dem Projekt hervor, in Neuſtettin eine Zeitung zu 
gründen, und ſuchte hierfür Stimmung zu machen. In der 
Tat rief er unſere alte brave Nordd. Preſſe ins Leben, die 
im nächſten Jahre auf ein 50jähriges Beſtehen wird zu- 
rückbliken können. Die politiſche Haltung ves Blattes 
war unklar und ſchwankend, und das Neuſtettiner Pub- 
litum war damals an Zeitung8-Abonnement und IJuſe- 
rate noch nicht gewöhnt. Das3 Unternehmen proSperierte 
nicht, und eines Tage38 verſchwand Herr Ahrens mit Frau 
und Sohn ebenſo plötzlich wie er gekommen war. Ver- 
lag und Druckerei gingen dann in den Beſitz der alten 
Neuſtettiner Familie Herzberg über, unter deren Leitung 
die Zeitung eine klare vaterländiſche Richtung erhielt und 

“ſehr günſtig auf die politiſche Stimmung im Kreiſe ein- 
gewirkt hat. 

Zweier Ereigniſſe muß ich noh gedenken, die während 

  

  



meiner landrätlichen Dienſtzeit ein gewiſſes Aufſehen in 

der weiteren Oeffentlichkeit erregten und viel Staub auf- 

wirbelten --- ich meine ven Synagogenbrand im Februar 

1881 und die JZudenkrawalle im Sommer desſelben 

Jahres8. 
Die etwa um das Jahr 1880 in Berlin zum Radau- 

Antiſemitiamus8 (Henrici, Boe>ler u. A.) auszartende anti- 
ſemitiſche Bewegung, hatte auch bis nach Neuſtettin ihre 
Kreiſe gezogen. Die hier ziemlich plößlich entſtehende und 
zunehmende Abneigung gegen die Juden wurde von dem 
Fabrikbeſiter Paul Ehmke und anderen Gewerbetreiben- 
ven genährt und hatte ihren ſachlichen Grund in dem Sich- 
vordrängen der Juden im öffentlichen Leben » =- Der 
Stadtverordnetenverſammlung gehörten damal3 4 Juden 

a11! --- beſonder3 aber durch das Bekanntwerden mehrerer 

Fälle blutiger Auswucherungen von Handwerkern und 
Bauern durch einzelne Juden, die teilweiſe zu gerichtlichen 
Beſtrafungen führten, obgleich die Bewucherten oft mit 
vor Sprache nicht recht herauswollten. Später im Ver- 
laufe der antiſemitiſchen Bewegung forderte der Regie- 
rung3-Präſivent einen eingehenden Bericht über dieſe 

Dinge von mir ein. Das8 Konzept dieſe3 Berichtes iſt mir 
nicht zur Hand und au3 dem Gedächtnis wage ich nicht, 
aus Beſorgni8 vor Jrrtümern, Einzelheiten anzugeben. 
E83 waren aber Fälle von 300 Proz. und mehr Zinſen pro 

Jahr darunter. 
- In dieſer antiſemitiſch erregten Zeit entſtand nun eines 
Tages im Februar 1881 in der Mittagsſtunde ein Scha- 
denfeuer in der Synagoge, durch welches dieſe vollſtändig 
eingeäſchert wurde. Auf der Brandſtelle ſuhr der Krei3- 
wundarzt Dr. Vanſelow, der mit einer getauften Jüdin 
verheiratet und großer Philoſemit war, den Kaufmann 

Heinrich Michow, einen der damaligen Antiſemiten-Häupt- 

linge mit den Worten an: „Das haben Sie nun von 
Ihrer Judenhetze!“ Wohl ohne ſich in dem Augenbli> 
der Tragweite ſeiner Worte bewußt zu ſein, gab er damit 
das Stichwort au3 für die ganz unſinnige Anſchuldigung, 

die Antiſemiten hätten die Synagoge angeſtedt. 

Nach einer längeren polizeilichen und gerichtlichen Un- 
terſuchung wurde gegen vier Juden Anklage wegen 
Brandſtiftung erhoben. Sie wurden von dem Schwur- 

gericht in Köslin zu erheblichen Sirafen verurteilt, das 
Urteil aber von dem Reichögericht aufgehoben und die 
Sache zur anderweiten Verhandlung an das Landgericht 
in Konitz verwieſen. Dort wurden ſie freigeſprochen. Die 
Verhandlungen in Konitz, denen ich als. Zuhörer bei-  
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wohnte, machten auf mich den Eindruck einer unwürdigen 
Komsdie. Der Staat83anwalt Schlingmann war den vier 
Verteidigern, unter denen ſich zwei ver gewiegteſten Ber- 
liner Anwälte befanden, nicht gewachſen. Sachverſtändige 
und Zeugen waren mit großer Sorgfalt im Intereſſe ver 
Angeklagten ausgewählt und beſonders das Verhalten 
des Kriminalkommiſſars Höft, den der Miniſter des In- 
nern auf Betreiben ver Juven nah Neuſtettin entſandt hatte, *) machte auf mich einen mehr als fragwürdigen 
Eindriu>d. Abends kneipten die Verteidiger mit den Ge- ſchworenen in einem Konitzer Lokal und machten unver- 
merkt Stimmung. Ob die vier Angeklagten wirklich die 
Brandſtifter waren, kann ich natürlich nicht entſcheiden; 
die Wahrſcheinlichkeit ſpricht aber dafür, da der Landge- 
richts-Direktor Buhrow, der die Schwurgericht3verhand- 
lung in Köslin geleitet hatte, als ein beſonders ſorgfälti- 
ger und gewiſſenhafter Richter und Verhanvlungsleiter 
bekannt war. Möglich iſt e8 ja auch, daß ein freundlicher 
Zufall die Geſchäfte der jüdiſchen Gemeinde beſorgt hatte. 
Die abgebrannte Synagoge war ein ſehr unanſehnlicher, 
man fann wohl ſagen unwürdiger Fachwerk8bau, auch 
räumlich für die zahlreicher gewordene jüdiſche Gemeinde 
nicht ausreichend. Ein Neubau war nur eine Frage kur- 
zer Zeit -- da brannte die hochverſicherte Kathe eines Ta- 
ges herunter. Natürlich wurde auch über dies Ereigni3 
in den Zeitungen ein großes Geſchrei erhoben und im 
ganzen Lande Sammlungen bei den Glauben8genoſſen 
veranſtaltet, ſodaß die heutige ſtattliche Synagoge der Neu- 
ſtettinex Judenſchaft wohl nicht viel gekoſtet hat. 

Durc< dieſen Brand und die anſchließenden polizei- 
lichen und gerichtlichen Unterſuchungen, namentlich aber 
die immer wiederholte aus der Luft gegriffene Behaup- 
tung, der Juden, die Antiſemiten hätten die Synagoge 
angeſte>t, die ſo weit ging, ſogar beſtimmte Perſonen, na- 
mentlich einen Schmied Buchholz der Täterſchaft zu be- 
zihtigen, wirde die antiſemitiſche Stimmung in der 
Stadt natürlich ſehr verſtärkt, ſodaß im Juli aus einem 
an ſich geringfügigen Anlaſſe ein Judenkrawall ausbrach. 

Jever dieſen ſchi>te ich ver Kreuz-Zeitung einen Be- 
richt, da die liberalen Zeitungen natürlich ſehr aufge- 
bauſchte, tendenziös8 entſtellte Schilderungen brachten. 

Der Kürze wegen rücke ich dieſen Bericht aus Nr. 
171/1881 der Kreuz-Zeitung hier ein. 

*) Ein früheres Geſu< von meiner Seite um Entſendung 
eines Geheimpoliziſten hafte keinen Erfolg gehabt.
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Neuſtettin, 21. Juli. „Ueber die hieſigen Exzeſſe 

vom 16. und 17. d. M. ſind in der liberalen Preſſe jo 

viele ungenaue, teilweiſe auch tendenziös3 entſtellte Be- 

richte enthalten, daß ich im Intereſſe der hieſigen <hriſi- 

lichen Einwohnerſchaft bitte, in Ihrem Blatte die Vor- 

gänge wenigſtens im weſentlichen richtig ſtellen zu 

dürfen. 

Nach ſchon früher vorangegangenen Reibereien ent- 

ſtand am Sonntag Nachmittag auf der hieſigen Pro- 

menade in der Nähe der Bavde-Anſtalt eine Schlägerei 
zwiſchen dem hieſigen Bauunternehmer Luttoſch und 

den Gebrüdern Cohn. Dieſe letzteren, die ſogenannten 

„Redakteure“ Cohn, bedruckten hier ſeit einigen Mona- 
ien die vierte Seite eines in Köslin erſcheinenden 

obſfuren Blätichen8 mit allerhand Judenwiten und 

Invectiven gegen die hieſige Hriſtliche Bevölkerung und 

ſuchten dies Blatt hier unter dem Namen „Neuſtettiner 

Zeitung“ zu verbreiten. Unter anderem war vor fuür- 

zem L. ein bekannter und etwas exaltierter Antiſemit, 

in einem ſolchen Artikelchen als „Räuberhauptmann“ 

bezeichnet. Am Sonntag Nachmittag nun, während L. 

badete, gingen die Gebrüder Cohn vor der Badeanſtalt 

auf und ab. Al3 L. die Badeanſtalt verließ, begegneten 

ihm die Gebrüder Cohn und wurden von ihm mit der 

Frage zur Rede geſtellt: „welcher von ihnen die Arti=- 

kel ſchreibe?" Statt jeder Antwort führte der eine 

Cohn ſofort einen wuchtigen Hieb mit einem ſogen. 

Totſchläger nach L. aus, während der andere ihn von 

Hinten in's Genick faßte. L. ſtolperte, kam zu Fall und 

wurde nun an der Erde liegend von den beiden Juden 

mit großen Hausſchlüſſeln =- man ſagt auch Schlagrin- 

gen -- derartig verarbeitet, daß er mit ſieben Wunden 

im Kopf von hinzukommenden Perſonen aufgerichtet 

werven mußte. Gebrüder Cohn ergriffen nun die 

Flucht und begaben ſich, nachdem ſie in Sicherheit wa- 

ren, iriumphierend und unter aufreizenden Neden durch 

die Stadt nach ihrer Wohnung. Dieſe Vorgänge wur- 

ven bald bekannt und riefen natürlich eine große Auf- 

regung und Erbitterung in der Bevölkerung hervor, die 

dadurch noh geſchürt wurde, daß L. in ſeiner Erregung 

ſich leider dazu hinreißen ließ, mit verbundenem Kopfe 

dieſen Vorgang in einigen Kneipen, auch auf der 

Straße zu erzählen und die Anweſenden zum Beiſtand 

bez. zur Vergeliung aufzufordern. Im Anſc<luſſe hier- 

an bildeten ſich bei Eintritt der Dunkelheit kleinere 

Aufläufe, ſo daß zur Verhaftung des L. geſchritten  
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vurde. Anſtatt zu beruhigen, erbitterte dieſe Maßregel 
aber die verſammelten Haufen noch mehr; ſie zogen vor 
vas Rathaus und verlangten die Freilaſſung des L. 
und Verhaftung der Gebrüder Cohn. Nach Verneh- 
mung des L. wurde er auf Grund eine3 Phyſikats- 
Atteſtes, welches die Notwendigkeit einer ärztlichen Be- 
handlung ſeiner Wunden beſcheinigte, freigelaſſen; er 
begab ſich in ſeine Wohnung und wurde ärztlich behan- 
delt. Der Volks3haufe zog nun die Preußiſche Straße 
berunter bis zum Kreuzvamm, wo die Gebrüder Cohn 
wohnten und ihre ſogen. „Redaktion“ etabliert hatten. 
Wo und von welcher Seite der erſte Stein geworfen, 
iſt noch nicht mit Sicherheit feſtgeſtellt, doch verſichern 
afaubwürdige Männer als Augenzeugen, daß zuerſt aus 
den Fenſtern der Cohn'ſchen Wohnung im zweiten 
Stocke auf das Publikum Steine geworfen, auch eine 
Flüßigkeit au8gegoſſen ſei. 

Der nun bei vollſtändiger Dunkelheit eintretende 
Krawall beſchränkte ſich auf ein einfaches Einwerfen 
der Fenſterſcheiben und Schaufenſter in ven Wiohnungen 
und Läden einer Anzahl jüdiſcher Kaufleute. Perſo- 
nen oder Eigentum ſind in keinem einzigen Falle be- 
d1ob1 worden. 

Am Montag Abend wiederholten ſich dieſe Vor- 
gänge -- troß einer ſchleunig herangezogenen Verſtär- 
ſung der Gendarmerie -- und zwar weſentlich in Folge 
einer gutgemeinten, aber in ihrem Erfolge übel aus- 
ſc<lagenden Maßregeln der Polizei-Verwaltung. Die- 
ſelbe hatte nämlich im Laufe de8 Montag Nachmittag 
Dur< die Klingel „alle wohlgeſinnten Bürger“ zu 8 
Uhr Abend3 nach dem Marktplatße entboten, um mit 
Hilfe derſelben etwa ſich zeigenden Ruheſtörern ener- 
giſch entgegen treten zu können. Pünktlich um 8 Uhr 
bildete ſich nun wieder ein großer Volköhaufe auf dem 
Marktplate, hauptſächlich aus jungen Leuten und Frau- 
ensperſonen beſtehend, und man hörte meiſt die Frage, 
zu welchem Zweke man ſie auf den Marktplatz hinbe- 
ſtellt hätte! Nach Eintritt der Dunkelheit wurden ein- 
zelne Hepp-Hepp-Rufe und dergl. laut, ohne daß e3 zu 
weiteren Ausſchreitungen kam. Um die Volkömenge 
wieder von dem Markiplate zu entfernen, requirierte 
die Polizei-Verwaltung ein Muſik-Corp3, welches gegen 
11 hr Nachts, patriotiſche Stücke blaſend, durch die 
Königſtraße über den Markt, durch die Preußiſche und 
die Bahnhoſſtraße nach dem Au8gange der Stadt 30g. 
Die Menge folgte, in einen dichten, garnicht mehr zu 
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beeinfluſſenden Knäuel geballt, der Muſik und warf nun 
in der Dunkelheit wiederum eine große Anzahl von 
Fenſterſcheiben in jüdiſchen -- verſehentlich auch in eini- 
gen <hriſtlichen -- Läden und Wohnungen ein. Einige 
Fenſterläden und Jalouſien wurden ebenfalls beſchä- 
digt: was ſonſt von „Demolierungen“ berichtet wird, 
iſt univahr. 

Die bereits eingeleitete umfangreiche Unterſuchung 
wird alle Einzelheiten klar ſtellen. 

Geſtern war der Vertreter des beurlaubien Regie- 
1ung5-Präſidenten, Oberregierungsrat Graf Clairon 
d' Hauſſonville hier, und heute iſt der Staatsanivalt 
Pinoff aus KöSlin eingetroffen. Die Gendarmerie iſt 
noch weiter verſtärkt und, nachdem bereits die beiden 
lebten Nächte ruhig verlaufen ſind, dürfte die Sache als 
erledigt anzuſehen ſein.“ 

Die „Noxrdd. Preſſe“ meldet noch vom 20. Juli: Zu 
den hieſigen tumultuariſc<hen Vorkommuiſſen, die hoffent- 
lich ſich nicht mehr erneuern werden, haben wir nachzu- 
tragen, daß auch noch geſtern einzelne jüdiſche Frauen ſich 
nicht enhalten konnten, den Chriſten Bemerkungen zuzu- 
rufen, die wahrlich nicht dazu angetan ſind, den Frieden 

wieder herzuſtellen. Dieſe Bemerkungen waren meiſten3 
ein Pochen auf den jüdiſchen Reichtum, e3 wurden dabei 
auch Benennungen der Chriſten gebraucht, die wir nicht 

wiedergeben können. Die Folge war, daß eine JuDden- 
frau deswegen in ihrer eigenen Wohnung von den G2- 
kränkten Prügel erhielt. -- In dem benachbarten Dorfe 
Lottin ſollen gegen den einzigen dort wohnenden Juden 

ähnliche Exzeſſe begangen ſein, wie hier in Neuſtettin. 
Anlaß hierzu gab eine Aeußerung deSsſelben, mit deren 
Wievergabe wir das Gefühl unſerer Leſer wverſchonen 
wollen. 

I<h möchte jeht dieſem Bericht eine hsö<ſt drollige 
Epiſode hinzufügen, die ich damals abſichtlich fortließ, um 
nicht ehrenwerte Perſönlichkeiten unnötig bloS8zuſtellen. 
Nachdem die Stadt-Kapelle die Menſchenmaſſe vom Markt 
nach der Vorſtadt gelo>t hatte, konnte ſie dort natürlich 
nicht bewakieren, ſondern mußte doch mal wieder nach der 

Stadi zurüFf. Ich entſinne mich nicht, ob damal8 noch 
-Shhnell“oder“ ſchon Koitzſch Stadtmuſikus war -- iſt auch 
aleichgiltig, aber bei dem Rücmarſche nach der Stadt ließ 
der Kupellmeiſter nun -- ob der Not gehorchend oder aus 
eigenem Trieb weiß ich nicht -- die bekannte Melodie



    

blaſen: „Schmeißt ihn raus den Juden-Itig.“ Dieſen 
Tönen folgte die johlende Menge und langte zur Beſtür- 
zung des Bürgermeiſters bald wieder auf vem Markte 
an. Dabei flogen dann rechts und links die Steine in die 
jüdiſchen Schaufenſter. Der „Kladderadatſch“ brachte bald 
darauf ein niedliches Spottgedicht über dieſe Vorgänge, 
das mir leider abhanden gekommen iſt, von dem mir aber 
der Schlußvers im Gedächtnis haften geblieben: 

„Zingler, Zingler heißt er 
der muſifaliſche Bürgermeiſter.“ 

An einem der unruhigen Tage kamen ſpät abend83 der 
Synagogenvorſieher, Löwe und zwei andere Juden, die 
ich nicht mehr namhaft machen kann, in meine Wohnung 
und baten um Schub. Sie waren ich weiß nicht wo ge- 
weſen und wagten nicht durch die Stadt nachhauſe zu 
gehen. Ich geleitete ſie durch die Schulſtraße, Wallſtraße, 
Ullrichſtraße nach den Anlagen und von dort nach dem 
jeht Salinger'ſchen Hauſe, das damal3 dem Löwe gehörte. 

Schließlich möchte ich der Entſtehung der ſiädtiſchen 
Anlagen am Streitzigſee noh einige Worte widmen, 
1oenn Deren erſte Begründung auch in die Jahre vor mei- 
nem Antsantritt fällt, ſo habe ich ſie doch entſtehen ſehen 
und ihre Entwicklung mit großem Intereſſe verfolgt. Bis 
zun Jahre 1868 hatte die Stadt nur die ſogenannten alten 
Anlagen zwiſchen der Stadt und dem kleinen Exerzier- 
Platz, die von einem Major von Seelhorſt in den 40er over 
50er Jahren des vorigen Jahrhunderts angelegt ſein ſol- 
len. Zm Jahre 1865 oder 66 wurde der Streitigſee, der 
bis dahin die zu den Häuſern in der Königſtraße gehöri- 
gen Gärten beſpülte, geſenkt, wodurch da8 Gelände, auf 
welchem ſich jezt die großen ſtädtiſchen Anlagen und die 
Stellter-Straße befinden, tro>en gelegt wurden. Es war 
ein öde8 ſandiges Vorland, das dem Fiskus gehörte, von 
dieſem aber der Stadt, ich weiß nicht mehr ob gegen over 
Ihne Entgelt überlaſſen wurde. Im Winter 1866/67 fam 
der Kreisgericht3-Direktor Stellter nach Neuſtettin, ein 
unternehmender und gewandter Mann. Er faßte bald 
zen Gedanken, dieſe ſterile Sandfläche in Anlagen umzu- 
wandeln. Mit ſtädtiſcher Beihilfe und freiwilligen Bei- 
trägen ging er energiſch ans Werk, al3 Arbeitskräfte die 
Inſaſſen des Gefängniſſe8 benutend. Ex wußte ſehr er- 
folgreich die Acerbürger und andere Fuhrwerksbeſiter 
zur Leiſtung von Fuhren, die Gutsbeſiker der Umgegend 
zur Lieferung von Pflanzmaterial an Bäumen und Sträu- 
c<ern heranzuziehen. I< habe damal3 die Fichten ge- 
liefert, die auf dem weſtlichen Ende der Anlagen unter- 
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gen der 3. Abteilung ging es ſehr 

halb des kleinen Erxerzierplatßes ſtanden, inzwiſchen ſchon 
wieder abgehauen ſind. Stellter nahm ſich der Sache mit 
großem Eifer an und entwickelte in der Ausführung viel 
Geſchi> und Geſchma>. Gärtneriſche Hilfe hatte er mei- 
nes Wiſſens nicht. So ſchuf er mit geringen Mitteln und 
in wenigen Jahren die Anlagen im weſentlichen in ihrer- 
heutigen Geſtalt, wenn ſie auch inzwiſchen in Einzelheiten 
verbeſſert und vervollſtändigt ſind. ES iſt erſtaunlich, wie 
ſchnell die Bäume herangewachſen ſind. Es befindet ſich 
kein Baum in den Anlagen, der 60 Jahre alt ſein könnte, 
viele natürlich viel jünger. Das liegt allein an dem hoßen 
Zrundivaſſerſtande. „Waſſer iſt das Beſte“ heißt es auch 
in der Forſtwirtſchaft. Viel Arbeit und Koſten verur- 
ſachte der Schutz der Anlagen gegen den See, namentlich 
gegen die Cisſchollen im Frühjahr, die in einem Jahre 
die Bäume an dem Hauptwege faſt vollſtändig vernichte- 
ten. Durch die Vorpflanzung von Weiden und Rohr und 
Beſeſtigung des Ufers iſt die Gefahr vermindert. Stell- 
ter *) hat ſich durch dieſe Anlagen ein ſchönes Denkmal 
gejest, das die Städtiſche Verwaltung durch Benennung 
der neu entſtandenen Straße nach ihm auch anerkannt hat. 

Am 2. Sept. 1839 erreichte meine landrätliche Tätig- 
keit ihr Ende. Ich hatte im Sommer 1899 als Mitglied 
des Abgeordnetenhauſes in 2, Leſung gegen den Mittel- 
land-Kanal geſtimmt und die Ablehnung dieſer Vorlage 
in 3. Leſung war beſtimmt vorauszuſehen. Der König 
kam in hellem Zorn darüber vor irgend einer Reiſe nach 
Berlin zurü und beauftragte den Miniſter des Innern 
Frhr. v. d. Reke--v. d. Horſt dafür zu ſorgen, daß die 
politiſchen Beamten für die Vorlage ſtimmten. Es han- 
delte ſich um 2 Regierung3-Präſidenten, 20 Landräte und 
dem Gymnaſiallehrer Dr. Jrmer, der Zeit Hilf3arbeiter 
im Kultnsminiſterium. Recke beſtellte uns an dem Mor- 
gen des Tages, an welchem die 3. Leſung ſtattfinden 
jsllte, zu ſich in das Miniſterium und eröffnete uns, daß 
wir für die Vorlage ſtimmen ſollten oder unſere Man- 
date niederlegen = anderen Falle3 wir zur Dispoſition 

*) Bei dem Namen Stellter muß i< doh der ſogen. 3. 
Abkeilung des Königl. Kreisgerichts noh kurz gedenken. Dieſe 
Bezeichnung hakte Stellter einer Kneipgeſellſ<haſk gegeben, die ſich regelmäßig unter ſeinem Vorſit am Freitag Abend bei 
Bourdos verſammelte, und die aus faſt allen akademiſch oder ähnlich gebildefen Herren der Stadt beſtand. In dieſen Sißun- 

c beiter und. ungezwungen zu. Stellker war kein Ankiſemit, ſpielte mik Inden Scat uſw., halte aber doch für dieſe Vereinigungen den Freikag Abend beſtimmt, um die Juden fern zu halten!  
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geſtellt werden würden, I< hatte ſchon früh morgens 
"meine Wohnung verlaſſen um zu baden und erhielt die 
Ginladung ſo ſpät, daß ich erſt im Miniſterium eintraf, 
als die anderen Herren ſchon wieder fort waren; ich war 
aljo allein mit dem Miniſter. Außer dem Landrat 
Haſſelbach der ſein Mandat niederlegte, kehrte ſich niemand 
daran. Die Vorlage wurde abgelehnt und wir zur Dis- 
poſition geſtellt. Dr. Irmer wurde von ſeiner kommiſſari- 
ſchen Tätigkeit im Kultusminiſterium entbunden, ſpäter 
aber Curator der Univerſität Greiſswald. 

Die Maßregel war unzweifelhaft verſaſſungswidrig, 
was in der ſpäteren Beſprechung der Sache im Januar 
1900 von allen Parteien anerkannt und getadelt wurde 
-- mit Ausnahme natürlich der Nationalliberalen, die ſich 
bei der Regierung ſchuſtern wollten und denen die Maß- 
regelung von 23 konſervativen Kollegen ein ungeheures3 
Vergnügen machte. ' 

Für die Beurteilung der Handlungösweiſe des Mini- 
ſtexs war es mir u. a. <arakteriſtiſch, daß der Abg. Graf 
v. d. Netke, dem gegenüber ich ſpäter gelegentlich den Mi- 
niſter kurz Recke nannte, dagegen mit den Worten pro- 
teſtierte: „Das iſt kein Recke, das iſt ein Horſt.“ 

Wenn ich in den vorſtehenden Aufzeichnungen hie und 
da den Chronikenſtil verlaſſen und auch Reflexionen und 
Werturteile eingeflochten habe, ſo bitte ich diejenigen Le- 
ſex, die hieran kein Intereſſe, vielleicht ſogar Anſtoß neh- 
men, um Entſchuldigung. 

 





 



  

 



  

 


